
Behinderte sind eine Randgruppe , die me ist nu r dann in der Offentliehkelt dargeste llt 
wird, wenn es darum geht , Geld für irgende in "gutes Werk " zu sammeln. Dies ist kein 
Zufall, sondern dahinter steckt Methode. 
Ein Beispiel , an dem sich die Behinde rtenpoliti in un serem Land e gut aufzeigen läßt, ist 
das Behindertendorf Altenhof/Hausruck/OÖ , dessen erste Ausbaustufe im letzten Herbst 
eröffnet wurd . In diesem Dorf sollen in Zuk unft 169 schwer körperl ich Behinde rte 
aus ganz Öste rreich ganz unter sich wohne n. Die Idee, ein Behindert endorf in Öste rreich 
zu bauen , ist von dem Kamillianerpater Anton Go ts, selbst durch einen Unfall 
leich t behindert , ausgegangen. Er gründete den Verein "Lebenswertes Leben " , der Träger 
des Dorfes ist . Vor jeder Krit ik gibt allein dieser Name zu denken, unterstellt er doch 
nicht mehr und nicht weniger, als daß das Leben außerhalb des Behinde rtendorfes 
.Jebensunwertes Leben" ist. Solche Namen und die dazugehö rigen Assoziationen mache n 
hellhörig, doch die Gründe gegen solch ein Dorf sind hand fester... 

Durch ein Behindertendor f ist keine Inte­
gratio n möglich. Wenn Behinderte ganz 
unter sich wohnen, ist das ein Ghetto . Die 
Lage außerhal b des kleine n ländlichen 
Ortes Altenhof/Hausruck verunmöglicht 
zusätz lich jeden Alltagskontakt zur Be· 
völkerung. Es ist auc h die Frage, ob der 
kleine Ort die große Anzahl der Bebi nde r­
ten überhaupt verkraften könnte . rbeits ­
plätze wird es in Alte nhof für die Behin­
derten nie genug geben. Pate r Gots meint 
zwar, daß dies nicht wichti g ist , da sowieso 
nur Schwerstbehinderte, d ie arbeitsunfähig 
sind, in das Behindertendorf kommen, maßt 
sich dam it aber eine Kate gorisierung an, d ie 
bedeutet , wer arbeitsunfähig ist , darf 
isoliert werden. Für e in Dorf mit einer 
solchen ..Rehabilitationsle istung" erscheint 
der finanzielle Aufwand gigan t isch . Von 
den ca. 180 Mil l. öS Baukosten finanziert 
den größten Teil das Land Oberös terr eich. 
Dazu kommen jährlich noch mindestens 
20 Mill . öS Folgekosten . Als finanzielles 
"Gustostück erl" könnt e sich auch noch die 
Lage des Dorfes uf einem Hügel erweisen . 
Diesen Hügel kann kaum ein Behindert er 
selbständig überwinden , weshalb die Behin­
dert en Elektrorollstühle brauchen. Kosten­
punkt pro Rollstuhl ca. 40.000 öS, insge­
samt also wieder viele Millionen. Diese 
Kosten könnten arn Land OÖ hängen 
bleiben, da Rehabilitationsträger wie die 
PVA angekündigt haben , sie vürdcn n ich 
Koste n übernehmen, die aus derartigen 
Fehlplanungen resultieren. 

' l it diesem gewalt igen finanzie llen Auf­
wand hätte man iUr wesentlic h mehr Be­
hinderte, und dazu noch völlig deze ntr ali­
siert , Wohnmögl ichkei tcn schaffen kön nen . 
Und zwar durch den Bau von behinderten­
gerechten Wohnungen an vielen Orten . 
Durch Auf- und Ausbau eines Hauspflege­
.iienstes, durch den Einsatz von Zivil­
,~ I en~rn zur B ·treuung on I z In n Be­

inderten (wie es in der BRD t ilwei e 

schon prakt izier t wird). du rch Errich tun g 
von Servicehäusern nach skandinavischem 
Muster, wobei Einheiten von ca. 30 Behin­
derten wohnungen in normale Wohnblocks 
eingeplant werde n und ei Pflegedie nst als 
Service im Haus eingerichtet wi rd . Diese 
Einr ichtungen würden auch für alte Leut e 
benu tzba r sein und die Separat ion der 
verschiedenen hilfebedürftigen gesellscharr­
lichten Gruppen aufheben. 

Gro ßes Vorbild des Behinclertendorfes im 
Hausruck ist das nun 10 Jah re alte "He t 
dor p" bei Arnheim in den Nieder landen . 
Ein Jah rzehnt Erfahrung ist für die Nieder­
länder genug, das Experiment des Bchin­
derte ndorfes für gescheitert zu hai ten. Die 
niederländische Regierun g hat deshalb 
angekündigt, daß sie nicht mehr für die 
Erhaltung des Dorfes auf kommen wird . 

Bei uns in Österreich gibt es noch eine 
öf fentliche Diskussion , die neben der 
Zwen tendo rfer A ' W Ruine eine Alten­
ho fer Beh indertenrui ne entstehen lassen 
könnte. Jedoch hinter den Kulissen brodelt 
es scho n seit längerer Zei t. 

So ist z.B. der Leiter der Rcha- bteilung 
der PVA, Heinrich Schmiel, ein entsch iede­
ner Gegner der Behindertendo rfidee. Er 
weist darau f hin, a l~ das Behindert endor f 
Altenhof keine J 0 [ahre Vorteile gegenüber 
irgendeinem Alter spflege heim habe n Wird , 
in denen manch Behinde rte r verkommt. 
D.1 Dorf wird in 10 [ahren "eine al te 
BuJ " und bcnso überholt seir wie Ver­
w.rhranstalten dcr Psychiatrie ala Steinhof. 

Architekt Ru per t Falkne r, Planer von Pcn ­
rorustcnheirnen in Wien, hält das arch itek­

to nische Konzept de s Dorfes tür verfehlt. 
ach ernern Stre it mit dem Planer von 

Alt enho : e rn Hof rat Ste iniger von der 
00. L ~ n~' -rczreru r g, ehrleb rchi tck t 
F_ kner ei l e, 8: i ·f an den ama.ige n LJr.· 

deshauptmarin Wenzel und forderte eine 
öffen tliche Ausschreibung des Projek tes, 
die jedoch nie durchgefLihrt wurde, Wenn 
auch Hfr. Steininger ohne persönliche 
finanz ielle Ans prüche plante, kann diese 
Einsparung die Ausschaltu ng der Entwick­
lung aller Alternativmöglich keiten nicht 
rechtfertigen. 

Die ARGE Rehabilitation , die Dachorgani· 
sat io n verschiedene r wich tiger Behinderten­
vereine sprach sich von Anfang an gegen 
das Behindertendorf aus. Selb t der Sozial­
refe rent der OÖ. Landesregierung Reichl 
war am Anfang gegen dieses Projekt. Bei 
der Grundste inlegung war er abe r dann 
schon dabe i. Für SP-Funktionäre führt der 
Druck von VP-Mehrhe iten eben sehr leicht 
zu politi schem Opportun ismus. 

Auch der Präsident des österreichischen 
Zivilinvalidenverbande s. des größten und 
wegen seine r Mäßigkeit im Fordern, als 
Interessensvert retung arn meisten aner ­
kannten Behindertenverbandes in Ost er­
reich, RR Leobacher, wehrt sich gegen 
dieses " Ghetto irgendwo im Wald draußen" . 
Er verwe ist au f Erfahru ngen , da sich 
Beh inderte in einer solchen Situation 
unteremander bald nicht mehr leiden 
mögen. Nach Gerücht en soll in Vorartberg 
ein ncues Behin dertendor f geplant sein. 
So llte sich das als wahr herausstellen, will 
sich der Zivilinvalide nverband von Anfang 
an entschiede n dagegen wehren . 

Heftige Kritik mußte sich Pater Gots auch 
bei e iner Enquete des Beh indert enbeirares 
i Gesundheitsministerium im März 1978 
gefallen lassen. Der Krit iker WJr Prof. 
Perotti, räsidcnt des " In tituts für behi n­
dertengerechte Umweltgcstaltung" in Linz. 
Ihm war vor allem die Art , wie der Verein 
.Lebensw crtcs Lehen" Prop agand a macht, 
nicht recht. Alle Diskus sionen und Kontro­
versen wurde n der Bevölk erun g OÖS '101' ­

ruhalten. Vielmehr wurd dur h eine 
regelrechte Werbekampagne die Bevölke­
rung zur Mithilfe an diesem "groß Jrt igen 
Werk er Nächste nliebe" au fgefor dert. D.1S 

Bild ier heilen Beh indertenwel t wurde 
gezeichnet: ",\ uf eine m sanften Wiesen­
ha ng , einem landschaft lich ungemein I erz ­
vollen AreJ I, entsteht da. ü, I.,Jn z Oster­
reich vorbi ldliche Behinder tendort Sr. 
Carnillus-Altcnh of" . ( I ) Es vurde veiter 
beschriebe n: " Ein Wunder der Hilf bereit­
ehaf t. der tätigen Näch. t enlie be." ( 1) mit 

einer .Ltoore , die Wirkli hkeit wurde" (11. 
,E~ soll ein Zuha use aeschaffen werden für 



1I 
Leute mit herzzerreißenden 5 hicksalen, 
dic allein dastehen" (1) und "menschlich 
nicht ausgelastet sind". (2) 

Noch etwas wurde da lauthals verkündet : 
" Die vielen guten Kräfte finden nun dank 
Altenhof eine unendlich breite Palette von 
Möglichkeiten, Gutes zu tun und Freude zu 
bringen" . 

Die Politiker, an ihrer Spitze un er Bundes­
präsident, der einen ihm von einer Firma 
überlassenen Lift spendet, gehen mit "gu­
tem Beispiel" voran. Der Bürgermeister von 
Altenhof spendet sein Novembergehalt, der 
Lyonsclub, Versicherung, Firmen und 
Institute zeigen sich ebenfalls spenden ­
frcudig (abgegolten durch die lobende Er­
wähnung in der Zeitung). Die Landes­
regierung finanziert den Großteil des 
riesigen Projekts und muß sich verstand ­
lieherweise durch gezielte Öffentlichkeits­
arbeit die Gunst der Bevöl kerung sichern . 
An allen OÖ. Schulen wird fleißig gesarn­
melt. Das Ausmaß der Kampagne läßt sich 
hier nur andeuten. Was da im Gange ist , 
läßt einen verwunderte n Beobachter nur 
fragen: und was ist mir den Betroffenen ? 
Muß man sich - von so viel Hilfsbereit­
schaft und Mitleid überhäuft - nicht et wa 
dankbar fühlen? Da wird es wirklich über­

flüssig für Behinderte . s lber zu bestimmen, 
was .Lebenswertes Leben" heißt und wie 
man gerne wohnen möchte. 

Offensichtlich gilt uneingeschrän t , was 
Ernst Klee im " Behindertenreport" be­
chreibt , auch hierzulande: 

"Während andere Randgruppenprobleme 
heure polit isch diskutiert werden , während 
vereinzelt politische Lösungen gesucht 
werden, fallt für Behinderte nur Mitleid ab , 
werden lediglich Almosen verabreicht. Da 
werden seit einem Jahrzehnt auf allen 
Tagungen, Kongressen und Festtagen die 
Versprechungsl itaneien herun tergebetet 
und statt von Rechten wird die Nächsten­
liebe und Barmherzigkeit herbeigetleht." 

Daß in den konkreten Lösungen immer 
wieder Isolation vor Integration steht, kann 
nur als Ausdruck einer Gesinnung verstan ­
den werden, die die Behinderte n als wert­
lose (sprich: arbeitsunfähige] Mensch n 
ausscheidet und dann als ., eidende" zum 
Objekt der Barmherzigkeit werden läßt, 
die das Leiden braucht , das Leiden pflegt, 
auf daß es im Jenseits vergolten werde. 

Allerdings gibt es Anzeichen dafür, daß in 
guter Tradition der Frauen- und Psychiatrie­
bewegung, auch die Behindert en sich bald 

nicht mehr alles gefallen lassen werden. So 
demonstrierten 1.B. die " Initiat ivgruppe 
Behinderte /Nichtb ehinderte" Innsbruc k 
und "club handikap" Wien bei der feier­
lichen Eröffnung des Behind ertendorfes 
Altenhof mit einem Flugblat t. Sie wurden 
gleich in eine handfeste Konfronta tion ver­ I 
wickelt. Die Flugblätt er wurden ihnen mit 
Gewalt von Vereinsfunkt ionären abgenom­ I 
men. Die Gendarmerie drohte mit Z vangs­
räumung bis die Grupp enmirglieder unte r !I 
diesem Druck freiwilligdiesen Ort verließen. 

ilVolker Schönwiese 
Marlies Sutterlü ty
 

In Zusammenarbei t mit der
 I 
Iniriativgruppe für Behindert e und 

Nichtbehinderte" Innsbruck 

(1) O.Ö .·Nachrichte n 
(2) ..Behinderten-Dorf": (Vere in "L ebenswertes 

Leben " ) 
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!m Glauben, daß das, was öffentlich fina n­
ziert wurde auch öffen tlich krit isiert werde n 
kann, wollten zwei Seibsthilfegruppen von 
Behinderten ihren Standpunkt vertreten: 

BEHINDERTENGHETTO 
NEIN DANKE 

Bedenkt:
 
Wir sind schon zu oft verwaltet und
 
befürsorgt worden, ohne die Freiheit der
 
Entscheidung zu haben.
 

Wenn uns nur die Wahl z wischen Alters/
 
Pflegeheim oder Behindertendorf bleibt,
 
bleibt uns nur die Wahl WIE wir ausge­

schlossen werden.
 

Von Integration wird zwar viel ge­

schwafelt, aber gebaut wird wieder ein
 
GHETTO.
 
Man will die Krüppel nicht in der Nähe
 
haben - und dafür sollen wir noch
 
dankbar sein.
 

Die Verantwortlichen wollen uns weis­

machen, es gebe nichts besseres als ein
 
Behindertendorf. 
Wir glauben das nicht!
 
In den nordischen Ländern gibt es z.B .
 
seit langem "Servicehäuser", dort kön­

nen pflegebedürftige Behinderte in nor­

malen Wohnvierteln und Wohnhäusern
 
selbständig wohnen. Als Service besteht
 
ein jederzeit abrufbarer Pflegedienst im
 
Haus.
 

WER HA T INTERESSE AN SOLCHEN 
DENKMALERN DER AUSSCHUES­
SUNG, WIE DElYl BEHINDERTEN­
DORF AL TENHOF ??? 

Lassen wir uns nicht einreden, daß wir 
zum Leiden geboren sind, daß wir die 
Erfüllung des Lebenssinns im Ghetto 
finden! 

Laßet uns nicht über den Sinn des Lei­
dens philosophieren, sondern kämpfen 
dafür, daß ke in 2. Behindertendorf 
ents teht. 

Wir fordern behindertengerechte Woh­
nungen überall ! 

Wir fordern "Servicehäuser" ! 

Initiativgruppe für Behinderte
 
und Nichtbehinderte
 

lnnsbruck
 
Club .handkap " Wien
 

Einige wenige dieser lugblätte r waren von 
uns einzelne n Besuchern der Eröffnungs­
veranstal tung in die Hand gegeben worden. 
Dies nicht ohne Zögern : Wir wollten nie­
manden vor den Kop f stoßen, am wenigsten 
den neuen AItenhofbewohnern die neue 
Lebensfreude nehmen . Denn die hier zur 
feierlichen Eröffnung versammel ten Men­
schen nahmen die Blätter in ihrem Unver­
ständnis nur erstaun t entgegen, lasen sie 
mit verwunderter Miene, bzw. bra chten 

ihren Ärger über "solch Erfrechen " ver­
schiedentlich zum Ausdruck . 

Der Saal, in dem die Dankesworte gebetet 
wurden , war übervoll : freudestrahlende Ge­
sich ter, selbstzufriedene Gesichter. Wir 
fanden schließlich Plat z auf der nach hin­
ten "ausladenden" Bühne und harrten dem , 
was da noch kommen sollte. Ans Redner ­
pult drängte es verständlicherweise neben 
anderen Festrednern, wie dem Bischof und 
Vertrete rn der Landesregierung, den Kurb­
ler dieser "Wohltat" : Pater Gots. Nun 
waren wir es, die die Münder weit aufsperr­
ten: " Die Behinderten sind dazu da, die 
Gesunden zum Gutsein zu provozieren . .. " . 
Derweise angesprochen wurden wir ermun­
tert, unsere n Flugblättern einer rascheren 
Verbreitu ng zu verhelfen . Dazu kam es 
nicht mehr. Unsere Arme wurden brutal 
von hinten ergriffen , die Stöße Blätter 
gewaltsam entrissen. Haßerfüllte Augen 
forderten uns au , sofort den Saal zu 
verlassen : wir seien nicht geladen, dies sei 
Privatgelände , das vert eilen von lugblät­
tern verboten . Minuten später sahen wir 
uns von (neuangeforderten) Gend armen 
umringt. Die Personal ien wurden festge­
stellt: Freilich fern des Ortes der Feierlich­
keiten, den Aufsehen mußte vermieden 
werden. Wi e schnell doch Öffent lichkeit 
unerw ünscht werden kann. 

Rudo lf Felder 

BETRACHTUNGEN üBER DAS BEHINDERTENPROBLEM 

as Behindertenproblem ist ein Problem . 
Aber was für ein Problem ist es eigent lich? 

Zunächst einmal - was sind Behinderte? 
Es gibt viele Definitio nen dafür. Ich konnte 
In meiner 2 1/2jäh rigen Arbei t mit Behin­
derten feststellen - es gibt keine Behinder­
te , was immer das Wort eigent lich heiße n 
.01 1. Es sind Menschen. Es sind Menschen 
ni t den gleichen körpe rlichen Unzuläng­
ichkeiten wie ich - nur massiver. Es sind 
-tenschen mit den vielfältigsten zwischen­
nenschlichen Problemen wie ich - nur 
nassiver. 

; ut , wenn sie gertau die gleichen Probleme, 
.chwierigkeiten, Unzulänglichkeiten haben 
ie ich, wo ist der Unte rschied? - Sie
 
aben alles viel stä rker.
 
~h ann mich über meine Unzulänglich ­

eit noch hinwegtäuschen - mir vorspielen
 
ich bin OK. 

Wenn ich einen Behinderten anschaue und 
wie in einem Spiegel mich selbst darin 
sehen muß - kann ich mich nicht mehr 
belügen. Dann müßte ich mich mit meiner 
Unvollkommenheit konfrontieren - und 
das macht Angst. 

Ich will keine Angst. Ich muß alles was 
schwach, krank in mir ist herauslösen und 
von mir wegstellen . Ich muß darau s Be­
hinde rte mache n, damit ich mich wieder 
sicher fühle. Dann kann ich wieder damit 
umgehen . Das bin ja nicht mehr ich. Dann 
kann ich trösten. dann kann ich helfe n, 
dann kann ich ablehnen - wie ich will. 

Das Behindertenproblem ist somit kein 
Problem der Behinderten - es ist ein Pro­
blem der "Gesunden" . Es ist ein Problem 
jedes Einzelnen und ein Problem unserer 
ganzen Gesellschaft. 

Lösungsvorschlag 

Die Gesellschaft will dic Behindert en 
schwach haben - damit sie sich nicht vor 
ihnen fürchten muß. 

Alternative 

Die Behinderten stark machen . jede n 
Einzelnen und die ganze Gruppe. 

Behindertes Leben ist schwieriges Leben
 
Wir sind tüchtiger
 

Das Anliegen jedes Sozi alar beiters muß es 
sein , den Behinderten so zu stär ken und 
alle seine Kräfte zu mo bilisieren , daß er 
den Kampf antreten kann - auf daß unsere 
Gesellschaft menschlicher wird. 

Ingrid Rütgen 


